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Isabel Strassheim

Mehr Auslauf für Basel: Novartis
öffnet zwischen 7 und 19 Uhr
seinen Campus, und auch der
Teil derHüningerstrasse, den die
Stadt 2005 an denKonzern abtrat,
ist wieder für alle nutzbar. Vier
Zugänge gibt es für die ehemals
verbotene Stadt: den Hauptein-
gang an der Voltastrasse, Hünin-
gerstrasse,Gate 36 an derKohlen-
strasse sowie das Rheinufer. Au-
tosmüssen aberdraussen bleiben.

1 Restaurants und Geschäfte
auf dem Campus
Auf demCampus arbeiten derzeit
rund 8000 Novartis-Angestellte.
Das Gelände birgt nicht nur Bü-
ros und Labore, sondern ist auch
eine kleine Stadt.Mit derÖffnung
für allewerden folgende Betriebe
zugänglich: Geschäfte wie Coop,
eineApotheke, eine Poststelle.Das
Fitnesscenter istweiternur fürdie
Novartis-Mitarbeitenden reser-
viert.Die breite Bevölkerung kann
jedoch auch die Restaurants nut-
zen.Darunter etwadas Cloud oder
das Choice, mit Wok- und Pasta-
station und Menüpreisen um die
14.50 Franken.

ZumStart derCampusöffnung
gibt es zusätzlich auf demGelän-
de ein Foodfestival, auf dem bis
zum 14. Oktober verschiedene
Wagenstände Gerichte aus aller
Welt bieten. Die Kantine bleibt
weiterhin nur den Novartis-Mit-
arbeitenden vorbehalten, denn
das Essen dort ist subventioniert.

2 Das läuft bei Novartis
auf dem Campus
Der Campus ist eine reine Denk-
Stätte: Er ist der Forschung und
Verwaltung des Pharmakonzerns
vorbehalten. Anders als Roche
produziert Novartis an seinem
Hauptsitz nicht mehr in hohen
Mengen. Dennoch geht die neu-
este Investition von rund 100
Millionen Franken auf demCam-
pus in ein neues Zentrum für die
Herstellung von biologischen
Therapien. «Wir sind aber nicht

für die Produktion im grossen
Stil da, sondernwir begleiten die
Forschung», erklärt Reto Fischer.
Der Biochemiker ist seit der
Gründung von Novartis dabei
und seit 2015 Chef der gesamten
technischen Forschung und Ent-
wicklung vonNovartisweltweit.

Auf demCampuswird an Bio-
tech-Medikamenten getüftelt: So
haben Fischerund seineweit über
1000Mitarbeitenden in Basel die
Aufgabe, schonwährend der prä-
klinischen und frühen klinischen
Phase zu erproben,wie einMedi-
kament hergestelltwerden kann.
Das ist bei Biotech-Therapien
eine wesentlich kompliziertere
Aufgabe als bei der chemischen
Synthese klassischerMedikamen-

te. Denn die Herstellung erfolgt
in sogenannten Bioreaktoren
durch Bakterien oder Säugetier-
zellen, in die das Gen der zu
produzierenden Substanz einge-
schleust werden muss.

Auch das Ende des Prozesses
ist herausfordernd, denn es
braucht viele Schritte, um das
gewünschteMolekül zu isolieren
und aufzureinigen. «Bei der
neuen Generation von Biotech-
Therapien ist dies noch an-
spruchsvoller, denn die Molekü-
le sind komplexer geworden und
wirmüssen ihre kritischenEigen-
schaften genauverstehen, um sie
korrekt herstellen, herausfiltern
und reinigen zu können», sagt
Fischer.DieMengen an Substanz,

die es für die Forschung braucht,
sind klein – kommt eine neue
Therapie auf den Markt, wird sie
dann zum Beispiel bei Novartis
in Slowenien produziert.

3 Auch andere Firmen
nutzen den Campus
Für Firmen hat Novartis seine
Tore schon vor zwei Jahren ge-
öffnet. Seit 2020 hat sich dort der
Switzerland Innovation Park Ba-
sel Area mit rund 30 Start-ups
etabliert. Fünf Firmen haben
Büros und zwei Firmen haben
Laborflächen auf dem Novartis-
Campus gemietet. «Mitweiteren
Firmen sindwirnoch imAbstim-
mungsprozess», sagt Novartis-
Sprecherin Anna Schäfers.Denn

Novartis vermietet auch Labore,
bei Bedarf sogar mit Labor-
Serviceangebot.Kommendes Jahr
wechselt das Friedrich-Miescher-
Institut auf den Campus. In die
Nähe des Campus sollen 2026
das Insitute ofMolecular and Cli-
nical OphthalmologyBasel (IOB)
und die Augenklinik des Basler
Universitätsspitals (USB) ziehen.

4 Leerstand auf dem Campus
Nicht alle Büroswerden genutzt,
und auf demCampus dürfte noch
mehrPlatz freiwerden: nicht nur
wegendesAbbausvon bis zu 1400
Stellen in der Schweiz, dervor al-
lemdenHauptsitz trifft. «Wir ge-
hen davon aus, dasswirdurch die
Implementierungvon flexibleren

Arbeitsweisen auf demNovartis-
Campus bis zu 20 bis 30 Prozent
weniger Fläche in unseren Büro-
gebäuden benötigenwerden, das
müssen wir jetzt aber weiter
prüfen», erklärt Jorinde Behrens,
Immobilienchefin Schweiz von
Novartis. Das war im Juli 2021.

Auch aktuell ist noch nicht
klar,wie sich der Bedarf des Kon-
zerns – und die Zukunft derWis-
sens- und Verwaltungsstadt –
weiterentwickelt: «Wir sind dar-
an zu überprüfen,wiewir künftig
mit dem Thema des flexiblen
Arbeitsortes unsererMitarbeiten-
denumgehenundwelcheAuswir-
kungen das auf die Büroplanung
habenwird», sagt Novartis-Spre-
cherin Anna Schäfers.

Diese vier Dingemüssen Sie zur Öffnungwissen
Novartis-Campus Basels «verbotene Stadt» wird für alle zugänglich. Wir klären die wichtigsten Fragen.

Basler können hier jetzt zwischen grosser Architektur flanieren. Fotos: Kostas Maros

Leiden Tiere in Gefangenschaft
oder nicht? Dieser Debatte hat
sich der Zoo Basel insbesondere
imVorfeld derVolksabstimmung
2019 überdas geplanteOzeanium
stellenmüssen.Mehrnoch als bei
Fischen stellt sich vielen Men-
schen bei den Vögeln die Frage:
Können diese Tiere im Zolli zu-
friedenseinangesichtsdesRaums,
den ihre freien Artgenossen zur
Verfügung haben, und jenem,der
ihnen zum Fliegen bleibt?

DominikHohlerwüsste das auch
gern. Aber: «Wenn die Tiere
singen, pfeifen und trillern,wenn
siemiteinander kommunizieren,
sich um einen Partner oder eine
Partnerin bewerben, Junge auf-
ziehen und einen gesunden
Appetit haben, dann sind dies
alles Zeichen dafür, dass es ihnen
gut geht», sagt der Tierpfleger.
Vögel seien zwar äusserst ge-
schickt darin, Schwächen und
Krankheiten zu verbergen, um
nicht als leichte Beute erkannt
zuwerden, «dennoch glaube ich
aufgrundmeinerBeobachtungen,
dass sich unsere Vögel im Zolli
wohlfühlen».

Neues Vogelhaus
ermöglichtmehr Freiflug
Beobachten – das ist bei der Pfle-
ge von Vögeln zentral. Ob Blau-
krönchen, Scharlachspint oder
Sumbawadrossel: Hohler kennt
mittlerweile die Gewohnheiten
all «seiner» Vögel im Zolli, ihre
kulinarischen Vorlieben, ihre
Ansprüche an den Lebensraum
und natürlich – ihre Gesänge.

Wenn sich zwei Vögel im Haus
nicht mögen oder Revierkämpfe
austragen, dann hört er das aus
dem heillosen Durcheinander
von hochfrequenten Pieps-,
Kreisch-,Triller- und Zwitscher-
tönen heraus.

Aufgrund des Umbaus des
alten Vogelhauses befindet sich
ein Grossteil dieserVögel derzeit
in der deutlich kleineren Vogel-

station auf der Schutzmatte, aus-
serhalb des Zolli-Geländes und
fernab von der Öffentlichkeit.
Das 28-Millionen-Bauprojekt soll
im kommenden Frühjahr abge-
schlossen werden, dann dürfen
die rund 40 Tierarten ihr neues
Zuhause beziehen.

Die renovierte Halle soll den
Vögeln – freuen darf man sich
auch auf neue Arten insbeson-

dere aus Asien und Lateiname-
rika – bedeutend mehr Freiflug
ermöglichen. Denn: «Entschei-
dend für das Wohlbefinden der
Tiere ist die Ausgestaltung ihres
Lebensraums und derVolieren»,
so Hohler. Gibt es genügend
Möglichkeiten, sich zu verste-
cken oder zurückzuziehen? Ist
die Strukturvielfalt im Käfig
gegeben? Gibt es Orte, an
denen sich der Vogel abkühlen
kann? «All diese Dinge sind
bei uns gewährleistet», sagt
Hohler. «Früher gab es einen
Ast und eine Wasserschale im
Vogelkäfig. Mehr nicht.» So sei
zwar garantiert gewesen, dass
die Besucher denVogel jederzeit
sehen konnten. «Aber ideal für
die Tiere war diese Haltung
bestimmt nicht.»

Nicht alle Pärchen
harmonieren
Die Garantie, jedes Tier beim
Zolli-Besuch sehen zu können,
gibt es heute nicht mehr. Schon
gar nicht bei den Vögeln: «Viele
Arten leben gern versteckt. Sie

sind mit sich selbst beschäftigt
und suchen auch keine Interak-
tion mit den Gästen», so Hohler.
Entsprechend gehörten dieVögel
– mit wenigen Ausnahmen –
auch nicht zu den beliebtesten
Tieren im Zoo. «Klar ist der
Balistar nicht ganz so spektaku-
lär wie ein Pfau. Aber er ist vom
Aussterben bedroht. Wir sehen
es als immenswichtigeAufgabe,
uns durch Zuchtprogramme um
den Fortbestand solcherArten zu
kümmern.»

Das istmitunter eine knifflige
Arbeit. Nicht alle Vögel lassen
sich einfach so in Paarungs-
stimmung versetzen bezie-
hungsweise nicht alle Pärchen
harmonieren miteinander, wie
Hohler bemerkt. «In solchen
Fällen müssen wir einfach aus-
probieren»: EineÄnderung beim
Futter oder das Einrichten einer
neuen Versteck-Nische könne
hier bereits Wunder wirken.
«Und plötzlich klappt es doch
mit dem Nachwuchs.»

Sebastian Schanzer

Wenn sich zwei Vögel nicht mögen, dann hört er das
Im Zolli-Gehege Vögel dienen demMenschen gern als Sinnbild der Freiheit. Können sie auch in Gefangenschaft ein gutes Leben führen?

Dominik Hohler weiss: Der Grauscheitel-Blattvogel ist neugierig. Er
lässt sich mit einem simplen Trick vor die Kamera locken. Foto: Nicole Pont
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Hier stehen die Gebäude der Stararchitekten
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1 Tadao Ando
2 David Chipperfield
3 Juan Navarro Baldeweg
4 Adolf Krischanitz
5 Frank O. Gehry
6 Rafael Moneo
7 Vittorio Magnago Lampugnani
8 Yoshio Taniguchi
9 Peter Märkli

10 Sejima & Nishizawa (Sanaa)
11 Diener & Diener Architekten
12 Marco Serra
13 Rahul Mehrotra
14 Fumihiko Maki
15 Eduardo Souto de Moura
16 Álvaro Siza
17 Herzog & de Meuron
18 AMDL Circle & M. De Lucchi

Im Gehege

Besondere Tiere im Zolli und ihre
Betreuerinnen und Betreuer: Wir
berichten wöchentlich über span-
nende Akteure im Basler Zoo. (red)
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Die Entschädigung der Präsiden-
tin der Fachhochschule Nord-
westschweiz (FHNW),Ursula Re-
nold,von 80’000 Franken pro Jahr
ist gemäss einer interparlamen-
tarischenKommission gerechtfer-
tigt.Die Festlegung derVergütung
liege gemäss Staatsvertrag der
vier FHNW-Trägerkantone in der
Kompetenz der Regierungen.

Der Bruttobetrag von 80’000
Franken sei 2008 festgelegtwor-
den, teilte die Interparlamentari-

sche Kommission der FHNWmit.
Die Kommission hatte sich zu
einer zusätzlichen Sitzung mit
Delegationen aus Regierungs
ausschuss, dem Präsidium des
Fachhochschulrats sowie dem
Direktionspräsidenten getroffen.

Es sei aufgezeigtworden, dass
dieAufgaben der Fachhochschul-
präsidentin Renold «zeitlich und
inhaltlich anspruchsvoll» seien.
Die Kommission wies in der Me-
dienmitteilung auf den Einsatz

von Renold hin, auf deren Blick
für die künftigen Anforderungen
an die Fachhochschule sowie auf
die Bedürfnisse der Studierenden
und der Arbeitsmärkte.

Die interparlamentarische
Kommission kann die «mediale
Aufregung» gemäss eigenen
Angaben umeine vermeintlich zu
hohe Entschädigung «nicht nach-
vollziehen». Gemäss FHNW-Jah-
resbericht 2021 erhält Renold
mitsamt den Sozialleistungen

101’135 Franken pro Jahr. Als
Professorin ist Renold Leiterin
Forschungsbereich Bildungssys-
tem, KOF-Konjunkturstelle an
derETHZürich. Sie hat unter an-
derem ein Mandat als Honorar-
professorin an der Hochschule
der deutschen Bundesagentur
für Arbeit in Mannheim.

Der zehnköpfige Fachhoch-
schulrat erhielt 2021 Gesamt
bezüge von fast 327’000 Franken.
Die Gesamtbezüge des Direkti-

onspräsidiums betrugen laut Jah-
resbericht knapp 1,3 Millionen
Franken. Die «Solothurner Zei-
tung» hatte vor zweiWochen die
im Vergleich mit anderen Fach-
hochschulen hohe Entschädi-
gung für dasNebenamt kritisiert.
Demnach erhalten der Präsident
des Luzerner Fachhochschulrats
ein Brutto-Honorar von rund
30’000 Franken und der Präsi-
dent der Berner Fachhochschule
25’000 Franken pro Jahr. (sda)

Kommission rechtfertigt Entschädigung der FHNW-Präsidentin
Reaktion auf Kritik Die Präsidentin der Fachhochschule Nordwestschweiz (FHNW) erhält eine deutlich höhere Vergütung als Amtskollegen.

Ursula Renold, Präsidentin der
FHNW. Archivbild: Urs Jaudas

Andrea Schuhmacher

Im vierten Stock findet man sie.
In der Ruhezone: Seniorinnen
und Senioren zu Besuch in der
GGG-Stadtbibliothek Basel. Hier
oben sitzen sie an diesem Don-
nerstagnachmittag und lesen
Zeitung. Nach dem Grund für
ihre Abschottung zu fragen, ist
nicht nötig; man hört ihn durch
das vierstöckige Gebäude hallen.

Folgt man dem Gelächter, den
Rufen, dem Schreien, so findet
man sich im zweiten Stock wie-
der, im Reich der Kinder und
Jugendlichen.Mit ihremGelärme
haben sie die älteren Damen und
Herren ins oberste Stockwerkver-
scheucht. In der Jugendecke sit-
zen zwei Buben mit dem Handy
in der Hand und gamen. Zwei
Jugendliche spielenTischfussball.
Zwei weitere Kinder haben sich
ein Spielbrett vorgenommen und
studieren noch die Regeln. Ein
Buch in der Hand hält niemand.

Ist das die Bibliothek der Zu-
kunft? Ein überdachterSpielplatz?
Lesen Kinder und Jugendliche
überhaupt noch? Während sich
weltweit Bibliotheken darum
bemühen, ihr verstaubtes Image
abzulegen, geht die Basler Stadt-
bibliothek einen Schritt weiter.
Vor zehn Jahren startete sie ein

Pilotprojekt: Jugendarbeit in der
Bibliothek.Gemässe demVerband
Bibliosuisse gilt es als Vorzeige-
projekt in derSchweiz.Dabeiwur-
de es aus einer Hilflosigkeit her-
aus geboren: Vandalismus und
Pöbeleien nahmen in den Filialen
zu.DerTiefpunktwar erreicht, als
2012 einige Jugendliche in einen
Papierkorb urinierten.Die Biblio-
thekmusste reagieren. In Zusam-
menarbeit mit der Jugendarbeit
Basel beschloss sie, Jugendliche
willkommen zu heissen – und ih-
nen einen eigenen Platz zu geben.

Treffpunkt und Rückzugsort
Sybille Rudin sagt: «Der Aufent-
halt in der Jugendecke bindet sie
an die Bibliothek.» Rudin ist Vi-
zedirektorin der Stadtbibliothek
und Leiterin Filialbibliotheken
und Leseförderung. «Es kann
sein, dass sie dadurch das Lesen
entdecken – oder auch nicht.»
Wichtiger sei, dass die Jugend
lichen die Bibliothek als gutenOrt
wahrnehmen. In der Hoffnung,
dass sie dereinstmit eigenenKin-
dern zurückkommen – und der
nächsten Generation die Chance
geben, zum Lesen zu finden.

«Sie kommen teils nur, um
sich aufs Sofa zu fläzen», sagt die
Bibliothekspädagogin Hanna
Cord-to-Krax. Sie verabreden

sichmit FreundinnenundFreun-
den oderverbringen dieMittags-
pause in der Bibliothek. Die Ju-
gendecke sei Treffpunkt und
Rückzugsort. Dort dürfen sie
auch laut sein, ohne dass gleich
jemand auftaucht und sie zur
Ruhe ermahnt. Die Jugendarbei-
tenden sind nicht zur Kontrolle
da. Sie helfen vielmehr bei Haus-
aufgaben und beim Schreiben
von Bewerbungen, oder sie or-
ganisierenWorkshops.

In der Jugendecke rufen sich
die Jugendlichen dennoch immer
wieder zu: «Psst, seid leise!» Ih-
nen scheint bewusst zu sein, dass
sie sich in einerBibliothek befin-
den– einemGebäude also, in dem
Lärm unerwünscht ist.

An diesemDonnerstag ist aber
nicht nur dieser Bereich der vier-
stöckigen Bibliothek gut besucht.
Im dritten Stock etwa sitzen zwei
Jugendliche und bereiten zusam-
men einenVortrag vor. «Wie läuft
es bei dir?», flüstert sie ihremKol-
legen zu. Er antwortet: «Nicht so
gut.» Ob sie ihm helfen könne?
«Hmm,nein, ich glaube nicht.» Er
dreht seinen Laptop dennoch zu
ihr, tippt mit dem Finger auf ein
Balkendiagramm auf dem Bild-
schirm.Sie greift sich an denKopf,
versucht, ihm bei der Interpreta-
tion der Zahlen zu helfen.

Die Jugendecke wird im Verlauf
des Nachmittages immer voller.
Nun sitzen drei Jugendliche auf
den Polstergruppen. Mit dem
Laptop auf dem Schoss bereiten
sie ebenfalls einen Vortrag vor.
Aber nicht nur. Immer wieder

brechen sie ab, sprechen über ihr
Privatleben, lachen,machenWit-
ze. Ein Mädchen steht vor dem
Bücherregal, sucht sich ein Buch
aus und setzt sich. ZweiMinuten
später steht sie wieder auf und
sucht nach neuemLesestoff. Die-
ser scheint ihrem Geschmack
eher zu entsprechen: Sie bleibt
dran.Und: Endlich, jemand liest!

In der Basler Stadtbibliothek
kümmern sich sowohl Jugend
arbeitende als auch Bibliotheks
pädagoginnen umdie Leseförde-
rung.Auf spielerischeArtwird den
Kindern und Jugendlichen in
Workshops der Zugang zum Le-
sen und demMedienkonsumver-
mittelt. Auf keinen Fall dürfe ein
Workshop langweilig oder dozie-

rendwirken. «Sie lernen zumBei-
spiel Mangas zeichnen oder sich
selbst als Heldin oderHeld zu in-
szenieren – teils auch nurmünd-
lich», sagt Rudin. Hauptsache,
ihre Kreativität werde angeregt.
So könnten selbst jene, die im
Schreiben nicht so gut sind oder
über keinen grossen Wortschatz
verfügen, ihre Geschichten ge-
danklich durchspielen. Bei kei-
nem Workshop wird einfach be-
fohlen zu lesen. «Bei Jugendlichen
funktioniert nur,was aus eigenem
Antrieb entsteht», sagt Rudin.

Videos für Leseratten
Sich der Digitalisierung zu ver-
weigern, sei ebenso sinnlos. «Das
ist ihreWelt, und dortmüssenwir
sie abholen», sagtHannaCord-to-
Krax. In den Workshops wird ih-
nen deshalb nicht nur beige-
bracht,wie Datenschutz funktio-
niert oder wie man Fake News
erkennt: Die Bibliothek hat auch
ihren eigenen Tiktok-Kanal. In
Kurzvideos empfehlen Jugendli-
che ihre Lieblingsbücher weiter.
«Booktok nennen wir das», sagt
Cord-to-Krax.Die Bücherwerden
in der Jugendecke jeweils ausge-
stellt – und ja, die Jugendlichen
greifen tatsächlich darauf zu.

Indemman auf die Bedürfnis-
se der Jugendlichen eingegangen

sei, habeman einen Einbruch bei
den Buchausleihen vermeiden
können, so Sibylle Rudin. Und
trotzdemmuss Rudin sagen: «Ich
finde es schade, wenn man sich
auf das vertiefte Lesen einesTex-
tes nicht mehr einlassen kann,
weil er nicht illustriert ist.»

Gleichzeitig wolle sie aber die
Digitalisierung keinesfalls verteu-
feln. Dank den sozialen Medien,
fänden viele Kinder und Jugend-
liche den Weg zu den Büchern.
«Die Leseratten gibt es immer
noch», sagt Rudin. Zudem wür-
den heutzutage alle Schichtenviel
mehr lesen als früher. «Jeder hat
heute ein Handy – früher gab es
Menschen, die gar nicht lasen,
weil sie keinen Zugang zu Zeitun-
gen oder Büchern hatten.»

Rudin hätte wohl Freude bei
der Ansicht einer Jugendlichen,
die imviertenStock inderRoman
abteilung sitzt.Die Beine überein
andergeschlagen,die Ellbogen auf
denKnien abgestützt, in denHän-
den einen dicken Schinken, über
den sie sich beugt. Vertieft in ihr
Buch, hat sie die Bibliothek längst
verlassen: In diesemMoment lebt
sie in einer anderenWelt. Für das
Problem mit dem Lärm aus der
Jugendecke hat sie ihre eigene
Lösung gefunden: In ihrenOhren
stecken Kopfhörer.

Wie locktman Jugendliche in die Bibliothek?
Ein Besuch im Schmiedenhof In der Jugendecke in der Basler Stadtbibliothek stehen neben Büchern auch eine Playstation und
ein Töggelikasten. Bibliothekspädagogin Hanna Cord-to-Krax und Vizedirektorin Sibylle Rudin erklären, wieso.

Auf den Sofas in der Jugendecke halten sich Jugendliche gern auf. Sei es, um zu fläzen oder um Hausaufgaben zu erledigen. Fotos: Lucia Hunziker Pädagogin Hanna Cord-to-Krax (links) und Vizedirektorin Sibylle Rudin.

Die Bibliothek hat
auch ihren eigenen
Tiktok-Kanal.
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